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nr. 20 — 1916 Ciri Blatt für !)eimaflict)e Brt unb Kunft
6ebrud?t unb nerlcgt oon 6er Buctjbrudrerei Jules Werber, Spitalgaffe 24, Bern

Den 13. îïlai

d d Sdjrnerz. a

Don Rubolf Trabolb.

£afc mein Auge fid) oerfenken
In dein dunkles Sd)leierbild. —
Creuer ift kein Angedenken,
Und fo lidier nie ein Schild
Wie dein Arm, der mid) umld)1ungen,
Ais auf finfterm Pfad id) ging,
Deine Stimme mir erklungen,
Deine Weibe id) empfing.

Pur non uienigen oerftanden
Wird des Schmerzes tiefer Sinn,
Denn er kommt aus jenen £anden,
Die die lîîenfcben ängftlid) fliebn.
Dod) wer ibn zum Sreund gewonnen,
bindet gröftre Creue niebt,
ünd es dunkelt felbft die Sonne,
£eud)tet dir fein Angefid)t.

Denn wir find nom Wabn umfangen,
Dafs die £uft des Dafeins Ziel,
Und kein gröberes Verlangen
Darrt fo febr das £ebensfpiel.

Da wo feine 5üfe febreiten,
5ällt ein Schweigen auf die £uft,
Da wo feine bände gleiten,
Sd)lud)zet eine wunde Bruft.
Aber denen die oertrauend,
Ihm in ftiller Debmut nabn,
Ibm ins dunkle Auge febauend,
bellet er den eitlen Wabn.

Scbmerz, du gabeft mir den frieden,
In den Stunden tiefer Hot,

ünd, was dles mir befebieden,

einzig deine band mir bot. —

Die Frudjt ber Erziehung.
Crzäblung aus bem Kleinftabtleben non Rutb IDalbftetter.

Sisbeth œar bie Tochter bes Sürgermeifters non
©rafened. Sie galt mit ad)t3ebn 3ahren für bas fefönfte
Stäbchen ber Stabt. Sie roar mit ihrem hohen 2Bud)s,
ben roten flippen, ben unergrünblichen grauen Sugen unb
bem bieten Schopf hlonben Haares eine Serlodung für
Diele, bie fie fahen; aber jedermann im Städtchen rouble,
bah ber ftrengfte Sater nnb bie red)tlid)fte Stutter über
ihr machten.

fiisbeth tannte oon ber SBelt nur ©rafened unb feine

nähere unb weitere Umgebung. 3n ben Sahren, bie ihre
Sfreunbinnen im ©enfionat oerbrachten, hatte ein unglüd»
tiches gamilienereignis, bie glud)t ihres ©rubers ©tjriftian
aus bem Satertjaus, bie ©Itern beftimmt, ihre Tochter in
biefem Sugenbtid nid)t oon fid) 3U Iaffen. Unb fiisbeth
hatte ihre befonbern ©rünbe, roarum ihr felber eine Sb=

roefenheit nicht erroünfcht roar. So blieb ©rafened für fie,
roie fchon für Stutter unb ©rofmutter, bie 2BeIt.

Unb ©rafenect roa: eine fchöne Stelt. Die ©inbeimifchen
roaren ftolä auf fie, ohne recht 8U roiffen roarum, unb bie

fremden tarnen oon braufen, um ihren Sauber 3U erleben.
2Ber bem Strom entlang auf ©rafenect 3ufäbrt, geroahrt
bei einer Siegung bes Sdjienenroeges eine fd)toere, graue

Saftei, bie auf febroffem Sets über bem SBaffer thront.
Das ift ber fiuginslartb ber alten Startgrafen, oon benen
©rafenect ben Samen hat. Sin 3roei Seiten ber Saftei,
auf Derraffen unb Mügeln gebaut, liegt bas Stäbtchen.
Sod) ift bie innere Stabt oon Stauern unb Dören um»
fdjloffen unb am Strom ftehen unoerfetjrt jabrtjunbertalie
mächtige £agerhäufer, an ben Seifen ber Saftei gelehnt.
Draufen aber breiten fidj am £ügelranb ©ärten unb £anb=
häufer aus unb ftromabroärts treibt bas SSaffer bie blanten
Stühlen unb SBerte, an benen bie ©rafeneder ehrlich ihre
befdjeibenen 3infen oerbienen. Um bie Stabt aber breitet
fid) an ben Mügeln ein förmiges Sebtanb aus. Unb roenn
im Serbft bie Steinberge in fattem Sot erglühen, ber
3ran3 ber fiaubroätber fid) färbt unb ber Strom aus
frühen Sebetn tiefblau aufleuchtet, roährenb aus golb'»
belaubten Däfern ber Saud) ber Derbftfeuer herauf3ieht,
bann erlebt biefe ßanbfdjaft eine Serttärung, roie fie nur
ben [üblichen ©auen biesfeits ber Slpen befdjert ift.

3m Stäbtchen ändern fich bie Seiten nur langfam.
Der Stadtplan hat nod) immer feinen gotifdten Sruitnen,
fein unebenes ©flafter unb feine Seihe oon alten ©atri3ier=
häufern mit gefdjnitjten ©rtern nnb breiten ©id)ent)ol3=

M. 20 — lyld Cm Matt für heimatliche litt und Kunst
Sàuckl und verlegt von der kuchdruckerei îules Werder. 5pitslgasse 24. kern

den 13. Mai

2 ° Tchmeri. ° L.

von Rudolf Irabold.

Laß mein /luge sich versenken
ln stein clunkles Zchleierbilcl.
Lreuer ist kein Mgestenken.
ftnst so sicher nie ein 5chiist

Wie clein Mm, ster mich umschlungen,
Ris aus finsterm stfast ich ging,
veine Stimme mir erklungen,
Veine Weihe ich empfing.

vur von wenigen verstanden
Wird des Schmerzes tiefer Sinn,
Venn er kommt aus jenen Landen,
vie die Menschen ängstlich fliehn.
Doch wer ihn 2um Freund gewonnen,
Findet größte Meue nicht,
dnd es dunkelt selbst die Sonne,
Leuchtet dir sein Mgesicht.

Venn wir sind vom Wahn umfangen,
Daß die Lust des Daseins liel,
Und kein größeres Verlangen
starrt so sehr das Lebensspiel.

va wo seine Füße schreiten,
Fällt ein Schweigen auf die Luft,
Va wo seine Hände gleiten,
Schluchzet eine wunde krust.
Mer denen die vertrauend,
lhm in stiller vehmut nahn,
lhm ins dunkle /luge schauend,

heilet er den eitlen Wahn.

Schmers, du gäbest mir den Frieden,
ln den Stunden tiefer stot,

Und, was Lstles mir beschieden,

einzig deine Hand mir bot. —

vie frucht der Crâhung.
eriählung aus dem ldeinstadtleben von Ruth waldstetter.

Lisbeth war die Tochter des Bürgermeisters von
Erafeneck. Sie galt mit achtzehn Jahren für das schönste

Mädchen der Stadt. Sie war mit ihrem hohen Wuchs,
den roten Lippen, den unergründlichen grauen Augen und
dem dichten Schöpf blonden Haares eine Verlockung für
viele, die sie sahen: aber jedermann im Städtchen wußte,
daß der strengste Vater und die rechtlichste Mutter über
ihr wachten.

Lisbeth kannte von der Welt nur Erafeneck und seine

nähere und weitere Umgebung. In den Jahren, die ihre
Freundinnen im Pensionat verbrachten, hatte ein Unglück-

liches Familienereignis, die Flucht ihres Bruders Christian
aus dem Vaterhaus, die Eltern bestimmt, ihre Tochter in
diesem Augenblick nicht von sich zu lassen. Und Lisbeth
hatte ihre besondern Gründe, warum ihr selber eine Ab-
Wesenheit nicht erwünscht war. So blieb Grafeneck für sie,

wie schon für Mutter und Großmutter, die Welt.
Und Grafeneck wa: eine schöne Welt. Die Einheimischen

waren stolz auf sie, ohne recht zu wissen warum, und die

Fremden kamen von draußen, um ihren Zauber zu erleben.

Wer dem Strom entlang auf Erafeneck zufährt, gewahrt
bei einer Biegung des Schienenweges eine schwere, graue

Bastei, die auf schroffem Fels über dem Wasser thront.
Das ist der Luginsland der alten Markgrafen, von denen
Grafeneck den Namen hat. An zwei Seiten der Bastei,
auf Terrassen und Hügeln gebaut, liegt das Städtchen.
Noch ist die innere Stadt von Mauern und Toren um-
schlössen lind am Strom stehen unversehrt jahrhundertalte
mächtige Lagerhäuser, an den Felsen der Bastei gelehnt.
Draußen aber breiten sich am Hügelrand Gärten und Land-
Häuser aus und stromabwärts treibt das Wasser die blanken
Mühlen und Werke, an denen die Grafenecker ehrlich ihre
bescheidenen Zinsen verdienen. Um die Stadt aber breitet
sich an den Hügeln ein sonniges Rebland aus. Und wenn
im Herbst die Weinberge in sattem Rot erglühen, der
Kranz der Laubwälder sich färbt und der Strom aus
frühen Nebeln tiefblau aufleuchtet, während aus gold-
belaubten Tälern der Rauch der Herbstfeuer heraufzieht,
dann erlebt diese Landschaft eine Verklärung, wie sie nur
den südlichen Gauen diesseits der Alpen beschert ist.

Im Städtchen ändern sich die Zeiten nur langsam.
Der Marktplatz hat noch immer seinen gotischen Brunnen,
sein unebenes Pflaster und seine Reihe von alten Patrizier-
Häusern mit geschnitzten Erkern und breiten Eichenholz-
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